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Tom Sawyers Abenteuer. 
Von Mark Twain. 


Deutſche überſetzung von Margarete Jacobi. 
6. Fortſetzung. . Machdrug verboten.) 
Btertes Kapitel. b 


Die Sonne ging auf über der ſonntäglich ruhigen Welt 
und ſtrahlte nieder auf das friedliche Städtchen, wie ein 
Segen von oben. Als das Frühſtück vorüber war, hielt 
Tante Polly Familienandacht. Sie begann mit einem Ge⸗ 
bete, das ſich ganz und gar aus feſten Schichten bbliſcher 
Kraftſtellen auferbaute, die nur durch einen dünnen, ſpär⸗ 
lichen Mörtel eigener Gedanken zuſammen gehalten wur⸗ 
den. Auf den Zinnen dieſes ſtolzen Baues angelangt, 
krönte ſie das Ganze mit einem dräuenden Kapitel des 


fler! en Geſetzes, als ſtünde ſie auf dem Berge Sinat 
r. 


Danach gürtete Tom ſeine Lenden ſozuſagen und ging 
ans Werk, ſich die Bibelſprüche „einzupauken“. Sid, der 
Muſterknabe, hatte jene Lektion ſchon vor mehreren Tagen 
gelernt. Tom warf ſich mit ganzer Energie auf die Er⸗ 
lernung von fünf Verſen und wählte dieſelben aus der 
Bergpredigt, da er keine kürzeren finden konnte. 


„Nach Verlauf einer halben Stunde hatte er denn auch 
lücklich einen ſchwachen, allgemeinen Begriff von ſeiner 
ektion, aber nichts weiter, denn ſeine Gedanken reiſten 
dabei mit Blitzesſchnelle durch die ganze weite, unbegrenzte 
Welt, die im engen Hirne ſchlummert, und ſeine Finger 
waren raſtlos tätig in allerhand angenehmen, ablenkenden 
Zerſtreuungen. Endlich erbarmte ſich Bäschen Mary ſeiner 
und nahm das Buch, um ihn zu überhören, während er ſich 
durch den die Sprüche verhüllenden Nebel mühſam ſeinen 
Weg zu bahnen ſuchte. 5 : 288 
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„Denn fie | — f, weiß der Kuckuck, wie das heißt!“ 

„Sollen!“ 5 

„Ach ſo — ſollen! Denn fie ſollen — denn ſie ſollen 
— ä — ä — ſollen Leid tragen. Selig find, die da ſollen 
— die da ſollen — ä Leid tragen, denn fie ſollen — ä — 
irn was? Warum hilfſt du mir denn nicht Mary, ſchäm' 

ich, ſo ſchlecht zu ſein und am Sonntag noch dazu!“ 

„O, Tom, armer, dummer, dickköpfiger Kerl, ich will 
dich ja nicht necken, Gott behüte. Ich mein 's nur gut mit 
dir. Geh' und lern's noch einmal und verlier' den Mut 
nicht, du wirſt's ſchon in den Kopf kriegen und dann, Tom, 
dann ſchenk ich dir auch was Schönes! Geh' und jet ein 


17 recht. Aber was tſt 's, Mary, fa’ mir erft was 


guter Junge!“ 
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„Das brauchſt du nicht vorher zu wiſſen, Tom, du weißt, 
wenn ich ſag', es iſt ſchön, fo iſt's wirklich was Schönes. 
. B ich. Alſo vorwärts, gib das Buch wieder 
wollen's ſchon kriegen.“ J 

Ind er „kriegte“ es wirklich, und zwar mit Glanz unter 
dem Doppeldruck von Neugierde und vorausſichtlichem Ges 
winn. 8 . 

Mary gab ihm nach beſtandener Probe ein funkelnagel⸗ 
neues Taſchenmeſſer, das mindeſtens eine Mark wert war 
unter Brüdern. Eine feine: Damaszenerklinge hakte es ja 
wohl nicht, auch keinen ſchön verzierten eingelegten Griff von 
Elfenbein, aber um den Tiſch anzuſchnitzen war's gerade. 
recht, was Tom ſofort probierte, und als er ſich darauf 
ſeelenvergnügt eben an den Schrank machen wollte, wurde er 
8 um ſich zur Sonntagsſchule in den Staat zu 
werfen. 8 

Mary reichte ihm eine Blechſchüſſel mit Waſſer und ein 
Stück Seife, womit er ſich in den Hof begab. Hier ſtellte 
er die Schüſſel auf eine Bank, tauchte die Seife ins Waſſer, 
legte ſolche dann zur Seite, goß das Waſſer aus, ſtülpte 
die Armel auf und kam wieder zur Küche herein, um ſich 
etligſt ſein trockenes Geſicht am Handtuch hinter der Türe 
abzuwiſchen . Mary aber riß ihm das Tuch weg und ſagte: 

„Schämſt du dich nicht, Thom? Das heiß' ich betrügenk 
Waſſer wird dir nichts ſchaden]!“ f 


Tom war ein wenig aus der Faſſung gebracht. Die 
Schüſſel wurde wieder gefüllt unddiesmal ſtand er eine kleine 
Weile davor, um ſich Mut zu machen, ſchöpfte dann tief Alem 
und begann das große Werk der wöchentlichen Reinigung. 
Wie er nun zum zweitenmal die Küche betrat, ſich mit 
krampfhaft geſchloſſenen Augen und ausgeſtreckten Händen 
nach dem Tuche hin taftend, bewieſen Seifenſchaum und 
Waſſer, die von ſeinem Antlitz niederſtrömten, feine Ehrlich⸗ 
keit glänzend. Als er dann aber hinter dem Tuche hervor 
tauchte, war die ſchwere Prozedur noch nicht zur Zufrieden⸗ 
heit ausgefallen. Das reine Gebiet erſtreckte ſich nur bis zum 
Rande der Kinnlade, wo es ein Ende hatte, gleich einer 
Maske. Außerhalb dieſer Linie zeigte ſich die ganze Partie 
um Hals und Ohren in unberührt ſchwärzlichem Zuſtand. 
Nun legte Mary Hand an und als fie fertig war, bot Tom 
das Bild eines reinlichen, ehrlichen Chriſtenmenſchen, ohne 
Unterſchted der Farbe. Sein feuchtes Haar war ſchön ge⸗ 
bürſtet und die ſonſt ſo widerſpenſtigen Locken kräuſelten ſich 
in ordentlich rührender Erhebung. Dieſe Locken waren Toms 
Qual, er hielt fie für weibiſch, ſchämte ſich ihrer und tat 
ſein Möglichſtes, ſie mit Hilfe von Fett und Waſſer feſt 
am Kopfe anzukleben. Daß ihm dies nur teilweiſe und uns 
befriedigend gelang, erfüllte ſein Herz mit Bitternis. Jetzt 
holte Mary ſeinen Sonntagsanzug, den er während zweiter 
Jahre nur an dieſem geheiligten Tage getragen. Man ſprach 
davon einfach nur als von „den andern Kleidern“, und 
daraus läßt ſich leicht auf den Umfang von Toms Garderobe 
ſchließen. Als er ſich dann hinein geſtreckt in dieſe „anderen 
Kleider“, legte Mary die letzte verbeſſernde Hand an, knöpfte 

„die Jacke zu, zog ihm den rieſigen, weißen Kragen an, bürſtete 
ihn aus und krönte das Ganze mit einem braunen, gelb ge⸗ 
fleckten Strohhut. Tom ſah nun ungemein ehrbar und un⸗ 
behaglich aus und fühlte ſich auch nicht minder unbehaglich, 
als er ausſah. Für ihn lag ein faſt unerträglicher Zwang in 
ganzen und ſauberen Kleidern, ein Zwang, der ihn fort⸗ 
während reizte. Er hoffte, Mary würde wenigſtens ſeine 
Schuhe vergeſſen, aber dieſe Hoffnung erwies ſich als trüge⸗ 
riſch; ehe er ſich's verſah, ſtanden die Marterwerkzeuge, 
ordentlich mit Talg eingeſchmiert, wie es ſo Sitte war, 
lieblich lockend vor ihm. Jetzt verlor er völlla die Geduld 


und ſchalt und brummte, er folle immer alles tun, was er 
abſolut nicht möge. Mary aber bat und ſchmeichelte: 

„Bitte, Tom, ſei ſo gut, bitte!“ 

So fuhr er denn brummend hinein in die ſchwarzen 
Plagegeiſter, blieb aber bei ſehr gereizter, übler Laune. 
Mary war auch bald fertig und die drei Kinder machten ſich 
zuſammen auf nach der Sonntagsſchule, einem Ort, den Tom 
ebenſoſehr haßte, wie ihn Sid und Mary liebten. 

Die Sonntagsſchule dauerte von neun bis halb elf, da⸗ 
nach kam noch der Gottesdienſt. Bei dieſem blieben immer 
zwei unſerer kleinen Freunde er) zugegen, der dritte 
auch, aber ihn lockte etwas anderes, als die Predigt. Die 
Kirche ſelbſt war klein und ſchmucklos, ſie mochte in ihren ge⸗ 
raden, hochlehnigen Bänken vielleicht dreihundert Men⸗ 
ſchen faſſen. An der Türe zögerte Tom und ließ die andern 
vorgehen, während er einen ſonntäglich herausgeputzten 
Kameraden anredete: i 3 

„Sag, mal, Bill, haſt du 'nen gelben Zettel?“ 

„Ja 

„Was willſt du dafür haben?“ 

„Was gibſt du mir?“ 

„Ein Stück Süßholz und einen Angelhaken.“ 

eig' mal her. 

om zeigte her, Bill prüfte und fand das Gebotene des 
5 — 5 wert, ſo tauſchten ſie das Eigentum. Danach handelte 
om noch drei rote und zwei blaue Zettel gegen einige ähn⸗ 
liche koſtbare Artikel ein. Zehn, fünfzehn Minuten lang fuhr 
er in dieſer Beſchäftigung fort, jagte allen möglichen Jungen 
Zettel in allen möglichen Farben ab und hatte nach Verlauf 
dieſer Zeit eine recht ſtattliche Anzahl zuſammen, die er 
ſchmunzelnd in die Taſche ſchob. Nun endlich betrat er in⸗ 
mitten eines Schwarms ſonntäglich geſäuberter, aber etwas 
geräuſchvoller Jungen und Mädchen die Kirche, ſetzte ſich auf 
ſeinen Platz und begann ſofort mit dem erſten beſten Streit. 
Der Lehrer, ein ernſter, gutmütig ausſehender Herr, trat 
dazwiſchen, wandte dann aber für einen Moment den Rücken, 
was Tom 1 dazu benutzte, einem Jungen auf der vor⸗ 
deren Bank in die Haare zu fahren und einem anderen mit 
einer Nadel in den Arm zu ſtechen. Der Getroffene fuhr 
darauf mit einem zornigen „autſch“ herum, was ihm, da Tom 
mit Unſchulbsmiene in ſein Buch ſtarrte, einen ſtrengen 
Verweis des Lehrers zuzog. Toms ganze Klaſſe ſchien nach 
ſeinem Muſter zugeſchnitten unruhig, unaufmerkſam, 
voller Tollheiten. Als ſie an's Aufſagen kamen, wußte nicht 
einer ſeine Verſe vollſtändig, 1＋ ſtolperten ſie durch mit 
Hängen und Würgen, ſo gut es eben ging. Die Belohnung 
für zwei fehlerlos aufgeſagte Verſe beſtand in einem kleine !, 
blauen Zettel, auf den ein Bibelvers gedruckt war. Zehn 
blaue Zettel konnten für einen roten eingetauſcht werden, 
zehn rote wiederum für einen gelben. Für zehn gelbe erhielt 
man dann vom Herrn Vikar eine kleine, ſehr einfach ge⸗ 
bundene Bibel, die unter Brüdern vielleicht vierzig Cents 
wert war. Wer unter meinen Leſern beſäße wohl den Fleiß 
und die Ausdauer, zweitauſend Bibelverſe auswendig zu 
lernen und wenn man ihm eine Prachtbibel von Doré böte? 
Und doch hatte ſich Mary zwei ſolcher Bibeln erobert, es 
war die geduldige, mühſame Arbeit zweier Jahre. Nur die 
älteren, vernünftigen und ernſten Schüler brachten es 
fertig, ihre Zettel zu ſammeln und dieſes langwierige und 
langweilige Werk ſo lange durchzuführen, bis ſie eine Bibel 
erhalten konnten. Eben durch dies mühſame Erringen aber 
würde die Auslieferung des hohen Preiſes jedesmal zu 
einer feierlichen, denkwürdigen Begebenheit. Der 
alſo Gefeierte erſchien ſo groß und erhaben an 
einem ſolchen Ehrentage, daß ſich beim Anblick ſeiner 
Größe in der Bruſt jeglichen Zuſchauers ein heiliger Eifer 
und Ehrgeiz entzündete, der oftmals ſogar viele Wochen an⸗ 
hielt. Auch Toms glühendſter Wunſch war es, einmal auf 
dieſe Weiſe ausgezeichnet zu werden; nicht der Bibel halber, 
bewahre, ihm ging's um die Ehre und den Ruhm, den Glanz, 

der die ganze Zeremonie umſtrahlte. 


Nun trat der Herr Vikar, der die Sonntagsſchule leitete, 
vor, ein kleines Teſtament zugeklappt in der Hand haltend, 
zwiſchen deſſen Blättern ſich der eine Zeigefinger barg, und 
bat um Aufmerkſamkeit. Wenn ein Sonntagsſchul⸗Vikar 
ſeine herkömmliche kleine Anſprache hält, ſo iſt ihm ein Teſta⸗ 
ment in der Hand notwendig, wie das unvermeidliche Noten⸗ 
blatt dem Sänger, der das Podium betritt, um das Konzert⸗ 
publikum mit einem Solo zu beglücken, — das Warum bleibt 
freilich ein Rätſel, denn weder Teſtament, noch Notenblatt 
wird von dem betreffenden Dulder je eines Blicks gewürdigt 
werden. Dieſer Herr Vikar nun war eine etwas ſchmäch⸗ 
tige, überſchlanke Figur von etwa fünfundzwanzig Jahren, 
mit ſandgelbem Bocksbart und ſandgelben Haaren. Seine 
Miene war ernſt und feierlich war auch der Ton jeiner 
Stimme, als er nach dem Muſter der gewöhnlichen Sonn⸗ 
tagsſchulredner begann: 

„Jetzt, Kinder, paßt auf; ſetzt euch alle ſo gerade und 
ruhig, wie ihr köunt und hört mir einmal ein paar Minuten 


hin und gibt ihm die Hand! 


lang recht aufmerkſam zu. So, jetzt iſt's recht! So müſſen 8 
gute, kleine Knaben und Mädchen machen! Da ſehe ich noch 
ein kleines Mädchen, das zum Fenſter hinausguckt. Kleine, 
du denkſt wohl, ich ſäße dort auf dem Baum und wolle den 
kleinen Vögelein da draußen etwas von unſerm lieben Hei⸗ 
land erzählen, was? (Unterdrücktes Kichern.) Zuerſt alſo 
möchte ich euch ſagen, wie wohl es mir tut, ſo viele ſaubre 
frohe kleine Geſichter an einem Ort, wie dieſem, ver ammelt 
zu ſehen, an dem fie lernen ſollen gut und brav zu fein und 
das Rechte zu tun.“ — . 

Und fo weiter und fo fort. Den Reſt der Rede zu ver- 

393. tft nicht nötig, fie hielt ſich ganz an bekannte Winter, 

te jeder von uns ſchon tauſendfältig gehört Hat. 

Das letzte Drittel der rednerifchen Leiſtung wurde etwas 
geſtört durch Wiederaufnahme der Püffe und Stöße und 
anderen Zeitvertreibs unter den ſchwarzen Schafen der 
kleinen Gemeinde. Ein Raunen und Flüſtern begann, das 
ſich mehr und mehr ausbreitete, ja ſelbſt die Grundfeſten 
ſolch unerſchütterlicher Felſen wie Sid und Mary zu um⸗ 
ſpülen verſuchte. Mit dem ſchlußandeutenden Sinken des 
Tons in des Redners Stimme ließ auch das Summen nach 
und der Schluß ſelbſt wurde mit dem Ausbruch allgemein⸗ 
ſten, dankbaren Schweigens begrüßt. 

Ein großer Teil der Unruhe war durch einen ebenſo 
erſtaunlichen als ſeltenen Zwiſchenfall verurſacht worden — 
es waren Fremde gekommen! Der Bürgermeiſter erſchien, 
begleitet von zwei Herren, einem alten, ſchwächlich aus⸗ 
ſehenden und einem jüngeren, ſtattlichen mit ſchon ſtark r⸗ 


grauten Haaren. Voran ging eine Dame, offenbar die Frau 


des letzteren, die ein Mädchen an der Hand führte. Tom war 
bis dahin raſtlos und unruhig geweſen, er hatte Gewiſſens⸗ 
biſſe, und konnte Anny Lorenz nicht anſehen, deren Auge mit 
liebendem Blick das ſeine ſuchte. Als er nun aber die Kleine 
erſcheinen ſah, fühlte er ſich wie trunken vor Wonne. Im 
nächſten Augenblick begann er mit Macht „ſich zu zeigen“, — 
puffte ſeine Nachbarn, riß ſie an den Haaren, ſchnitt Geſichter, 
kurz bediente ſich aller jener Künſte, die imſtande ſind, ein 
kleines Schulmädchenherz zu bezaubern und ihm Beifall ab⸗ 
zugewinnen. Seiner Wonne wurde nur ein Dämpfer 
aufgeſetzt ee den Gedanken an die Demütigung, welche 
er in jenes Engels Garten hatte erdulden müſſen, aber 
die Erinnerung hieran war doch nur in den Sand ver⸗ 
mel: den ſchon jetzt die hochgehenden Wogen des Glücks, 
ie ſeine Seele überfluteten, wegzuſchwemmen begannen. 
Den Fremden wurde der beſte Ehrenplatz angewieſen, und 
als des Vikars Rede zu Ende war, ſtellte ſich heraus, wer 
fie ſeien. Der ſtattliche, ergraute Herr in mittleren Jahren, 
entpuppte ſich als eine große Perſönlichkeit. Er war nichts 
mehr und nichts weniger, als der oberſte Richter des Kreiſes, 
das erhabenſte Produkt der Schöpfung, das die Kinder je 


geſchaut, und ſie ſannen drüber nach, aus welchem Stoff der 


wohl gemacht ſein möge; halb ſehnten ſie ſich danach, ſeine 
Donnerſtimme zu vernehmen, und holb fürchteten fie ſich 
davor. Er war aus Konſtantinopel, zwölf Meilen flußab⸗ 
wärts, alſo ein weitgereiſter Mann, der die Welt kaunte. 
as der wohl alles ſchon geſehen hatte? Am Ende gar 
Waſhington und das „Weiße Haus“, das ſich die Kinder wie 
eine blendende, leuchtende, flimmernde Maſſe von Eis und 
Schnee vorſtellten, ſo weiß und ſo glänzend. Die durch ſolche 
Gedanken erweckte ehrfurchtsvolle Scheu prägte ſich in dem 
atemloſen Schweigen, in den großen, runden, erſtaunt drein⸗ 
ſtarrenden Augen aus. Das alſo war der große, gewaltige 
Kreisrichter Tatcher, der Bruder ihres eigenen Bürger⸗ 
meiſters, der Onkel von Willy Tatcher, der da eben vortrat 
aus ihren Reihen und dem großen Mann die Hand bot, 
als ſei das nichts. Site WAY gewußt, was das Flüſtern 
bedeutete, das ſich erhob, es hätte ihm wie Sphärenmuſik in 
den Ohren geklungen! 

„Sieh doch, Jim, Tom ſieh doch! Er geht ja wahrhaftig 

Und der ſchüttelt ſie. Weiß 
1 — ich gäb' drei Steinkugeln drum, wenn ich der Willy 
wäre!“ 

Der Vikar begann ſich nun „zu zeigen“, rannte hier hin, 
dort hin, erteilte Befehl, Lob, Tadel, wie's gerade kam und 
wo er nur irgend was anbringen konnte. Der Bücheraus⸗ 
teiler „zeigte“ ſich in übermäßigem Wichtigtun und Amts⸗ 
eifer, indem er mit den Armen voll Bücher hin und her 
rannte. Die jungen Damen, welche die verſchiedenen Klaſſen 
unterrichteten, wollten gleichfalls nicht zurückbleiben, ſüß 
lächelnd neigten ſie ſich über kleine Schülerinnen, die ſie 
kurz zuvor geſcholten, hoben lieblich drohende Fingerlein 
gegen ſchlimme, kleine Jungen und ſtreichelten andere zärt⸗ 
lich und milde. Die jungen Herren, welche als Lehrer 
wirkten, „zeigten“ ſich in kleinen, ernſten Strafreden, die ſie 
. etreffenden Klaſſen hielten, und andern ähnlichen 

eweiſen ihrer Autorität. Dabei hatten faſt alle jugend⸗ 
lichen Lehrer beiderlei Geſchlechts ganz erſtaunlich viel mit 
Bücherwechſeln zu tun, irrten ſich erſtaunlich oft in dem, 
was ſie holten, mußten wieder und wieder gehen, zwei, drei⸗ 
mal und ſchienen ſich gewaltig drüber zu ärgern. Auch die 


kleinen Mädchen „zeigten ſich“ auf die verſchiedenſte Weiſe 
und die kleinen Jungen „zeigten ſich“ in ihrer Art, indem 
ſie ſich ae ſchubſten und die Luft mit emporgeſchleu⸗ 
derten Papierpfropfen erfüllten. Und über dem allen 
thronte majeſtätiſch der große Mann, ließ die Sonne ſeines 
Lächelns erſtrahlen und wärmte ſich an ſeiner eigenen Größe, 
denn er ſelbſt, — er „zeigte“ ſich erſt recht. Eines nur fehlte, 
um des Herrn Vikars Glück vollſtändig zu machen in dieſer 
erhabenen Stunde, und das war die Möglichkeit der Er⸗ 
teilung eines Bibelpreiſes. Einige Schüler konnten ein 
paar gelbe Zettel aufweiſen, keiner aber hatte die genügende 
Zahl, wie er ſich bei einem Umfragen unter den erſten „Ge⸗ 
ſtirnen“ leider überzeugen mußte. 8 

Da, im letzten Moment, als er ſchon jede Hoffnung 
fahren ließ, trat Tom Sawyer vor mit neun gelben, neun 
roten und zehn blauen Zetteln, — trat vor und verlangte 
eine Bibel! Das war ein Blitzſchlag aus heiterem Himmel! 
Der Herr Vikar hatte auf ein ſolches Anſinnen aus dieſer 
Himmelsrichtung jede Hoffnung aufgegeben gehabt, für die 
nächſten zwanzig Jahre mindeſtens. Aber die unglaubliche 
Tatſache ließ ſich nicht wegleugnen, — hier ſtand Tom und 
da waren die Zettel und ſie ſtimmten aufs Haar. Tom 
wurde alſo nach dem Ehrenplatze geleitet zu dem Kreisrichter 
und den andern Auserleſenen und die erſtaunliche Tatſache 
allen kund und zu wiſſen getan. Das wirkte nun förmlich 
verſteinernd, war die außerordentlichſte Begebenheit des 
Jahrzehnts, und ſo er und tief war der Eindruck 
derſelben, daß er den neuen Helden noch beinahe über den 
alten erhob und die Schule nun zwei Wunder ſtatt des einen 
zu beſtaunen hatte. Die Jungen verzehrten ſich in Neid, 
zumeiſt aber diejenigen, die ſich nun zu ſpät klar machten, 
daß ſie ſelbſt zu dieſem verhaßten Ruhme beigetragen, indem 
ſie ihre Zettel an Tom verhandelten für die Reichtümer, die 
er durch zeitweilige Ablaſſung ſeiner Tünchungsprivilegien 
aufgerafft. Ste verachteten und verdammten ſich ſelbſt als 
überliſtete Opfer eines ſchwarzen Betrügers, einer kriechen⸗ 
den, verräteriſchen Schlange. 

Inzwiſchen wurde der Preis an Tom ausgeliefert mit 
ſo viel Pomp, als der Vikar nur irgend bei der Gelegenheit 
anbringen konnte. Der volle richtige Schwung aber ſchien 
doch dabei zu fehlen; ihm ſagte der Inſtinkt, daß hier ein 
Geheimnis verborgen liege, welches das Licht nicht vertrage, 
ja es ſcheuen müſſe. Es war einfach ein Ding der Unmög⸗ 
lichkeit, daß dieſer Junge zweitauſend Körner der Schrift⸗ 
weisheit in die Scheunen ſeines Geiſtes eingeheimſt haben 
ſollte, dieſer Junge, deſſen Fähigkeiten nicht hinreichend ſchie⸗ 
nen, ſich auch nur ein Dutzend ſolch köſtlicher Früchte zu eigen 
zu machen. Anny Lorenz war ſtolz und glücklich und be⸗ 
mühte ſich, es Tom in ihren Augen leſen zu laſſen, der aber 
wollte nicht herſehen. Sie verwunderte und grämte ſich 
darüber; dann faßte ſie Verdacht und paßte auf; ein ver⸗ 
ſtohlener Blick, den ſie auffing, ſagte ihr Welten und brach 
ihr armes Herz. Sie war eiferfüchtig, zornig, Tränen kamen, 
fie haßte alle Welt, Tom aber zu allermeiſt, in ihrem Herzen. 


Tom wurde dem Kreisrichter vorgeſtellt, aber die Zunge 
ſchien ihm wie gelähmt, ſein Atem ſtockte, ſein Herz klopfte 
zum Zerſpringen, teils wegen der furchterregenden Größe 
des gewaltigen Mannes, hauptſächlich aber, weil er ihr Vater 
war. Er wäre gerne vor ihm niedergeſunken, wenn's nur 
dunkel geweſen wäre. Der große Mann legte die Hand auf 
Toms Haupt, nannte ihn einen tüchtigen, kleinen Burſchen 
und fragte ihn, wie er heiße. Der Junge ſtammelte, ſtotterte 
und ſtieß endlich hervor: 


„Tom. 

„Nun doch nicht nur Tom, ſondern —“ 

„Thomas.“ 

„Sy iſt's recht, ich dachte mir wohl, es gehöre noch 


etwas dazu. Du haſt aber doch wohl noch einen andern 
net denke ich, und den wirft du mir doch auch ſagen, 
n u 


re 


„Nenne dem Herrn deinen vollen Namen, Thomas,“ 
mahnte der Vikar, „und ſage auch ‚mein Herr’, oder „Herr 
Kreisrichter', du mußt doch wiſſen was ſich ſchickt!“ 

„Thomas Sawyer, — Herr Kreisrichter!“ 
„„So, ſo iſt's recht, das nenn ich einen guten Jungen. 
Prächtiger Burſche! Wirklich prächtiger Kerl! Zweitauſend 
Verſe iſt viel, — ſehr viel! Aber, mein Kleiner, du wirſt es 
gewiß nie bereuen, daß du dir ſo viel Mühe drum gegeben. 
Wiſſen iſt mehr wert, als alles in der Welt, lernen und etwas 
wiſſen macht die großen und die guten Männer im Leben. Auch 
du wirſt wohl einmal ein guter, vielleicht ein großer Mann, 
Thomas, und dann wirſt du auf die Tage deiner Kindheit 
zurück ſehen und ſagen: das alles verdanke ich den unbezahl⸗ 
baren Wohltaten, die ich durch die Sonntagsſchule genoſſen, 
verdanke ich meinen guten Lehrern, die mich zum Lernen 
anhtelten, dem Herrn Vikar, der mich anfeuerte, mich leitete, 
mir die ſchöne Bibel ſchenkte, eine wundervolle, fein ge⸗ 
bundene Bibel, die ich behalten durfte und ganz für mich 
allein beſitzen, — alles, alles verdanke ich meiner guten, aus⸗ 
gezeichneten Erziehung. So wirft du ſprechen, Thomas, und 
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du Ueßzeſt dir daun für kein Geld der Welt diede aweitawiend 
Verſe abkaufen, — für kein Geld der Went meist Aud 
jetzt wirſt du gewiß dieſer Dame und mir etwas mitteilen, 
was du weißt, was du gelernt hat, nicht wahr? Denn ſieh, 
wir ſind ſtolz auf kleine Jungen, die etwas wiſſen. Ohne 
Zweifel kannſt du uns doch die Namen der Jünger des 
Herrn ſagen? Du kennſt ſie gewiß alle zwölf. Sag' uns 
einmal, wer waren die zwei erſten, die ihm nachfolgten?“ 
Tom hatte während deſſen immerzu an einem Knopf 
ſeiner Jacke herum 5 und möglichſt dumm und einfältig 
dazu ausgeſehen. Jetzt wurde er glühend rot und bohrte 
die Augen beinahe in den Boden. Dem Vikar ſank das 
Herz in die Stiefel. Er wußte, daß der Junge unmögli 
die allereinfachſte Frage beantworten konnte, warum au 
mußte der Herr Kreisrichter ihn fragen! Trotzdem fühlte 
er ſich gedrungen, gleichſam ermunternd au ſagenn?n 
„Anworte dem Herrn, Thomas, — fürchte dich doch nicht!“ 
Tom tat nichts als rot und röter werden. 
„Mir wirſt du's doch ſagen,“ begann nun auch die Dame, 


alſo die Namen der beiden erſten Jünger waren —“ 


„David und Goliath!“ 

Laßt uns den Schleier chriſtlicher Barmherzigkeit über 
den Reſt der Szene breiten. Auch was Tante Polly ſpäter 
zu der Bibel ſagte und wie ſie ſich drüber freute, erwähnen 


wir beſſer nicht. 5 
15 (Fortſetzung folgt) 


Ein Jugendſeſt. 


Mehr Freude! Mehr Freude! Dieſen Ruf müſſen wir 
gerade in trüben und ſchweren Zeiten erheben, mehr Freude, 
die den köſen Geiſtern des Mißmutes, der Verzagtheit, der 
Nörgelei und der Uneinigkeit wehrt. Vor allem tut unſerer 

ugend Freude not wie der Sonnenſchein der Blume. 

8 muß aber auch eine reine Freude fein, die wie eine 
Durchſonnung der Seele lange währt. 

Wie ſoll man zu ſolcher Freude kommen? N a 
Es werden viele Veranſtaltungen dafür getroſſen, die 
Zeitungen bieten in ihrem Anzeigenteil die lockendſten An⸗ 
preiſungen. Worauf beſchränkt ſich aber in der Hauptſache 
der überſchäumende Jugenddraug? Wut den Tanzboden, 
in der Stadt kommt noch das Kino dazu. Die reine Freude 
daran hat aber wohl nur der Verauſtalter. Bei der Jugend 
kommt oft genug der Katzenjammer hinterher. Rechte Feſte 
tun not. Wir müſſen feiern lernen. Es kommt nicht 
das Beſondere und Fntereſſante an, ſondern auf den rechten 
Freudenton. Den kann auch das ſchlichteſte Dorf mit den 
beſchränkteſten Kräften finden. 

So haben wir auch in Sienno bei Klarheim 
(Kotomierz) am Himmelfahrt nachmittags ein Jugend⸗ 
feſt für die Kirchſpieljugend veranſtaltet. i 

Die Feier begann mit einem A are aeg 
dienſte. Dir Kirche Siennos ſteht mit dem Pfarrhauſe allein 
in freier Flur und war zu Himmelfahrt vom ſchöuſten 
Maienſchmuck umgeben, von dem Saatengrün der Felder, 
dem Blütenſchmuck der Apfelbäume, dem duftenden Flieder 
und Blütenkerzen der Kaſtanien gleich brennenden Lichtern 
des Weihnachtsbaumes. Aus dieſer Maienblüte zogen die 
Mitglieder des Jungfrauen vereins, einige dreißig 
Mädchen, mit Kränzen im Haar ſingend durch die Kirche 
zum Altar, an deſſen Seiten ſie Aufſtellung nahmen, wäh⸗ 
rend die übrige weibliche und die männliche Jugend in den 
vorderen Bänken des Schiffes ſaß. Der gottesdienſtliche 
Rahmen trug den neuzeitlichen Bemühungen um die litur⸗ 
giſchen Formen Rechnung. Die Liturgie wurde zu einem 
Handeln der Jugend ſelber. Frühling in der Natur — Früh⸗ 
ling im Menſchenleben — Der himmliſche Garten. Das 
war der Aufriß. „Die güldene Sonne“, fo hebt der Ger 
meindegeſang an. Einzelſtimmen jubeln vom Chor herab, 
was das Auge ſchauet. Die Jünglinge wollen ihre Stimme 
erſchallen laſſen bis dahin, wo die Sonne ſteht. Die Mäd⸗ 
chen fordern die Blätter und Blumen auf zu Gottes Ruhme. 
Der alte Pfalm betet au: „Lobe den Herrn, meine Seele! 
Herr, mein Gott, du biſt ſehr herrlich, du biſt ſchön und 
prächtig geſchmückt.“ Der drei Erzengel Geſang ſetzt den 
Lobpreis fort: „Die Sonne tönt nach alter Weiſe“ . - und 
das Jeſuswort von den Lilien auf dem Felde und den 
Vögeln unter dem Himmel ſchloß ihn. Der Jugend un. 
aber tut ſich auf zu dem Bekenntnis: „Ich glaube daß mi 
Gott geſchaffen hat ..“ und verharrt in ſtiller Anbetung. 
Die Poſaunen enden den erſten Teil mit Beethovens feier⸗ 
lichem Hymnus: „Die Himmel rühmen.“ ch 

Gemeindenefang aus dem Liede der „aillönen Son 
leitet den „Frühling im Menihenleben“ ein. Das Pfalm⸗ 
gr 22 vn, Bee — ae ag aber 

aft ihn wenig n ger gemacht denn Fe 
andererſeits der Menſch in feinem Leben tit „wie Gras und 
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Abends abgehauen iſt und verdorret. 8 
ö Schön find die Blumen, ſchöner find die Menſchen 
In der friſchen Jugendzeit. 
Sie müſſen ſterben, müſſen verderben 
Doch Jeſus lebt in Ewigkeit. 

Der Jungfrauenchor ſingt von dem „Blümlein auf der 
Heide“ — „ . ., das Blümlein Jeſus Chrift, Einſt hat es 
wohl gehangen fo lilienbleich am Stamm, da floß fein Blut 
b roſenrot, da ſtarb das Gotteslamm.“ — Und die Jugend 

eugt ſich in Bekenntnis und Anbetung vor dem Schönſten 
der Menſchenkinder, der ſie erworben und gewonnen nicht 
mit Gold oder Silber, des eigen ſie ſein ſoll im Reich ewiger 
Gerechtigkeit, Unſchuld und Seligkeit. a 

f ber Maien⸗ und Menſchenblüte der himmliſche Garten. 
Dorthin geht die Sehnſucht der Kreatur, auf ihn weiſt 
Ebriſtus als das Vaterhaus mit den vielen Wohnungen und 
ihn malt die Offenbarung Johannis als das Baumgefilde 
des Lebens am Kriſtallwaſſer unter einem ewigen Tage. 
Die Jünglinge und Jungfrauen müſſen freilich noch das 
Wander⸗ und Pilgerlied fingen „Ich bin ein Gaſt auf 
Erden... Mein' Heimat iſt dort droben“. Ja, die Kon⸗ 
firmanden heben auf dem Chor das herzbewegliche Lied von 
der armen Seele vor der verſchloſſenen Himmelstür an: 
„Arm' Seele, arm' Seele, was ſteheſt du hier? Wenn ich 
dich anſchaue, ſo weineſt du mir. Aber die Poſaunen 
lui d doch darein und die Gemeinde jubiliert: „Jeru⸗ 

alem, du hochgebaute Stadt, Wollt’ Gott, ich wär' in dir.“ 

Eine kurze Anſprache von wenig mehr als fünf Minuten 

aßt noch einmal alles zuſammen und ſchließt mit Kögels, des 
Birnbaumer Kindes, Gebet: Se 

„ „an den blauenden Morgen hinein, In des Mittags 
blendenden Schein, In die traumvoll ſinkende Nacht 
Streck ich die Hand, bis alles vollbracht: Mache mich ſelig, 
o Jeſu!“ Die Gemeinde will den S 
Fim die Fülle und ſelige Stille Darf ich erwarten im 


und ſuche 


und ſingen: 
1 „In der Heimat iſt es ſchön“, und die Jungen und 
lten, die unter den Bäumen ſitzen und ſtehen oder ſich auf 
dem Graſe gelagert haben, ſtimmen mit ein „Im ſchönſten 
Wieſengrunde“ oder „Nun ade, du mein lieb' Heimatland“. 
Die Poſaunen aber laſſen den Widerhall erklingen „Wie's 
lieblich ſchallt durch Buſch und Wald“. Sieh, da führen die 
a des „Müllers Wanderluſt“ im Singereigen vor! 
Die Konfirmanden aber ſchließen: „Lobt froh den Herrn, ihr 
jugendlichen Chöre!“ i a 
Nun folgt der Frühling im Menſchenleben. 
Liebe und Leid, Scheiden und Meiden, Treue und Un⸗ 
treue wechſeln miteinander ab. Darſtellungen von Volks 
liedern werden von Reigen umrahmt. Da wird das lieb⸗ 
liche „Röslein auf der Heiden“ von dem wilden Knaben ge⸗ 
brochen, das verlaſſene Mädchen ſieht am Brünnele den 
herztauſigen Schatz bei 'ner andern ſtehn, das Mägdlein 
ſpaun, die Träne rann, niemals kam der Fretersmann, 
aber einer Braut winden die Freundinnen den Jungfern⸗ 
2 mit veilchenblauer Seide, in die Alltagsnüchternheit 
de 
bringt das Loch im Pott humorvolle Abwechſlung. Dazu 
Ne ſpringen die ju 5 Füße um die Eiche inmitten 


Am 
Brunnen vor dem Tore“ und die Poſaunen blaſen „Bas 
Die Konfirmanden aber 
mahnen zum Schluß: „Danket dem Herrn!“ 
Nun hebt der dritte Teil an. „Ach denk ich, biſt du hie 
ſo ſchön ... Der himmliſche Garten... „Welch hohe Luft, 
welch heller Schein — Wird dort in Chriſti Garten fein; 
— Wie muß es da wohl klingen?“ Kinderſtimmen ſingen 
von dem Gärtner, der im Garten geht, wo taufend Blumen 
blühn, die Konfirmanden bitten „Ewigkeit in die Zeit leuchte 
hell hinein, daß uns werde klein das Kleine und das Große 
groß erſcheine!“ und die Gemeinde beftehlt ſich beim Aus⸗ 
einandergehen der Gnade, dem Segen und der Treue des 
Gottes über Natur, Menſchenleben und himmliſchen Garten. 
Die Sonne ſinkt. 


beſucher zu Fuß, Rad und Wagen nach Haufe. Ein 
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egen mitnehmen: 


Nach allen Seiten eilen die f. 


hauch trägt den verhallenden Ton der helmwandernden 
fingenden Mädchen zu mir. Den Wortlaut kann ich nicht 
verſtehen, es iſt aber die Weile „Schönſter Herr Jeſu“. 
So mag's denn der Schluß geweſen ſein: 
„Alle die Schönheit Himmels und der Erden 
iſt verfaßt in dir allein. 
chts ſoll mir werden lieber auf Erden 
als du, der ſchönſte Jeſus mein.“ F. J 


Sprüche von Gottfried Keller. 


Der Menſch rechnet immer das, was ihm fehlt, dem 
Schickſale doppelt ſo hoch an, als das, was er wirklich beſitzt. 


Es gehört auch zum Leben, ſich einer ſchweren Not⸗ 
. zu lernen und von der Hoffnung zu 
zehren. 5 3 

* 


Die gute Geſellſchaft, welche bis unter einen gewiſſen 
Punkt nie herabſinkt, verbreitet ſich durch alle Stände und 
ge bet den niederen Regionen ebenſo oft zu finden, als in den 

ohen. : 


An einem offenen Paradiesgärtlein geht der Menſch 
gleichgültig vorbei und wird erſt traurig, wenn es ver⸗ 
ſchloſſen iſt. f 


* Der tiefſte See der Erde. Die größte Tiefe aller Süß⸗ 
waſſerbecken der Erde weiſt der in Sibirten gelegene 
Baikalſee auf, deſſen tiefſte Stelle 1500 Meter erreicht 
und ſomit tiefer iſt, als die Nord» und Oſtſee. Der Baikal⸗ 
ſee iſt auch von einer ganz eigenartigen Tierwelt bewohnt. 
Es treten Fiſche auf, die längſt ausgeſtorbenen Fiſcharten 
ähnlich und wahrſcheinlich Überreſte aus der Zeit find, in der 
Sibirien noch ein tropiſches Klima beſaß. Am merkwürdig⸗ 
ſten iſt jedoch, daß im Baikalſee, der bekanntlich ein Süß⸗ 
waſſerſee iſt, eine marine Robbenart lebt und auch Krabben 
vorkommen, die ſonſt nur im Meere leben. Dagegen fehlen 
Muſcheln und Schnecken vollkommen. Charakteriſtiſch für 
die Fauna, des Baikalſees iſt auch ein Schwamm, der ſo 
bart wird, daß man ihn zum Glätten von rauhen Gegen⸗ 
ſtänden gebraucht. Re 

* Die Inftine Witwe. Dieſer Tage erſchien in einer 
Belgrader Zeitung eine Anzeige, worin eine luſtige Witwe 
mit einer halben Million Vermögen einen zweiten Mann 
ſuchte. Freilich fo reich war die Witwe nicht, daß ſie das 
Rüdporto für die zu erwartenden „Bewerbungsſchreiben“ 
hätte tragen können. a 
erlegt, je einen Dinar Rückporto beizulegen. Das Netz war 
ja nun recht fein geſponnen, aber die Männerwelt meinte 
es zu gut mit der luſtigen Witwe; es gingen nicht weniger 
als 7000 Sendungen ein. Und das war der guten Poſt denn 
doch zuviel. Sie benachrichtigte die Polizei, einige Briefe 
wurden geöffnet, und der ganze Schwindel kam ans Tages⸗ 
licht. Die reiche Witwe war eine in Wirklichkeit ganz arme 
Witwe, die erſt durch das Rückporto ihre halbe Million er⸗ 
werben wollte. Und wenn die Polizei ſich nicht ins Mittel 
gelegt hätte, hätte die geſchäftstüchtige Frau es ſicher u 
einmal zur halben Million gebracht. Hat fie alſo eigentl. 
zu viel verſprochen? Sa 


Was iſt ein Kind? Eine amerikaniſche Zeitung hat 
dieſerhalb eine Umfrage an ihren Leſerkreis gerichtet und 
darauf folgende Antworten erhalten: Der Nebenbuhler des 
Vaters um die Liebe der Mutter. — Ein Atlas im kleinen, 
der auf ſeinen Schultern die ganze Welt von ehelichen 
83 und Sorgen trägt. — Dasjenige, was die ſchönſte 
igenſchaft der weiblichen Natur: die Selbſtverleugnung, 
am meiſten fördert. — Die letzte Ausgabe der Menſchheit, 
von der jedes Paar glaubt, die beſte Kopie zu beſitzen. — 
Eine Erfindung, um die Menſchen nachts wach zu halten — 
Ein ganz kleines Ding, das eine ganze Menge kleiner Auf⸗ 
merkſamkeiten erfordert. — Ein ganz unbewußter Makler 
wiſchen Vater und Mutter und der Brennpunkt ihrer 
rzen. — Das einzige vollkommene Weſen der Welt, und 
jede Mutter iſt ſeine glückliche Beſitzerin. 
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